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1984  begann  ich  eine  Ausbildung  zum Tiefdrucker,  nach  der  Lehre  wurde  ich  bei
Broschek  (in  Hamburg)  übernommen.  Das  Arbeiten  mit  krebserregenden  Farben,
Nachtschichten  für  die  schnellere  Akkumulation  der  kapitalintensiven  großen  Rota-
tionsdruckmaschinen,  aber  auch  die  Hilfsbereitschaft  der  Kolleg:innen  haben  mich
geprägt.

Im Drucksaal

Der  Tiefpunkt  war  meistens  so  zwischen  zwei  und  drei  Uhr  morgens.  Der  Körper  will
schlafen und versteht nicht, warum er hier an der Rotation steht. Die Papierbahn rast durch die
zehn  Druckwerke,  überall  Papierstaub,  trotz  der  Ohrstöpsel  ist  es  laut.  Der  Maschinen-
kontrollstand ist außerhalb der Box, in der die dreistöckige Druckmaschine läuft. Aber für
jeden  Arbeitsschritt  direkt  an  der  Maschine  wird  die  Tür  der  Box  geöffnet,  ran  an  die
vibrierenden  Druckwerke,  es  ist  stickig  und warm, eine  Verständigung ist  hier  nur  durch
Brüllen möglich. Im Sommer läuft der Schweiß. Die tonnenschweren Druckzylinder rotieren,
auf  der  Druckmaschinenverkleidung  klebt  ein  dünner  Film.  Eine  Verbindung  aus  dem
Schmieröl, das bei der hohen Laufgeschwindigkeit zwischen den Achsen der Druckzylinder
und  den  Lagern  verdunstet,  Metallabrieb  von  den  Rakelmessern,  mit  welchen  die  über-
schüssige Farbe vom Druckzylinder abgezogen wird, unzähligen kleinsten Papierfasern und
Lösemitteldämpfen. Wenn es einen Reißer gibt, müssen alle Drucker rein und die über drei
Meter sechzig breite Papierbahn über die Laufstangen wieder durch die zehn Druckwerke
führen. Fünf für den Schöndruck, fünf für den Widerdruck. In den Farbwannen schwimmt die
dünnflüssige  Druckfarbe  auf  Toluolbasis.  Toluol  stand  da  schon  lange  im  Verdacht,
krebserregend zu sein. Das wurde durch die Studie »Toluol in Tiefdruckereien«1 des Instituts
für Arbeitsphysiologie an der Universität Dortmund aus dem Jahr 2001 aber nicht bestätigt.
Allerdings wurden Gesundheitsschäden im Allgemeinen durch Toluol in der Studie auch nicht
ausgeschlossen.

Broschek

Diese  Erfahrung  von  mir  liegt  über  dreißig  Jahre  zurück  –  meine  erste  Erfahrung  mit
Lohnarbeit. Die Tiefdruckerei Broschek, in der ich in den 1980ern arbeitete, hatte einen links
dominierten  Betriebsrat –  dessen  damalige  stellvertretende  Vorsitzende  der  Zeitschrift
Konkret  ein  Interview  zum Thema  »Sexismus  im Betrieb«  gegeben  hatte,  woraufhin  sie
fristlos gekündigt wurde. Es waren vor allem die Chefs mit Schlips in der Verwaltung, deren
sexistisches  Verhalten,  deren  Sprüche  sie  im  Interview  prägnant  kritisiert  hatte.  Die
engagierte  Betriebsrätin  gewann  aber  die  Prozesse  auf  Wiedereinstellung.  Mehrere
Betriebsräte  – auch sie  – waren erst  wieder  in die  Industriegewerkschaft  (IG) Druck und
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Papier  aufgenommen  worden,  nachdem  sie  infolge  der  »Unvereinbarkeitsbeschlüsse«  der
DGB-Gewerkschaften  als  Mitglieder  des  Kommunistischen  Bundes  in  den  1970er  Jahren
ausgeschlossen worden waren. In der IG Druck und Papier hieß die entsprechende Maßgabe
zwar »Abgrenzungsbeschluss«, aber es ging um das Gleiche: den Ausschluss gewerkschafts-
oppositioneller  radikaler  Linker,  vor  allem  von  betrieblich  aktiven  Mitgliedern  von  »K-
Gruppen« – kommunistischen Vereinigungen aus der DKP und links von ihr.

Bei Warnstreiks in den Tarifrunden war Broschek immer vorneweg dabei:  mehr Lohn,
bessere Arbeitsbedingungen – dafür stand eine Mehrheit der Beschäftigten ein. Wenn es nötig
war,  was alle zwei,  drei  Jahre vorkam, ließ sich die Belegschaft  in Tarifrunden innerhalb
weniger Stunden zum Warnstreik vor das Fabriktor am Bargkoppelweg 61 rufen, um einer
Gewerkschaftsforderung Nachdruck zu verleihen. Als Auszubildender und danach habe ich
im  Drucksaal  viel  kollegiale  Unterstützung  erleben  können.  Trotzdem  war  das  Klassen-
bewusstsein durchwachsen. Klar für mehr Lohn, für einen starken Betriebsrat.  Aber schon
beim Einsatz für eine kämpferische Gewerkschaft war den meisten das eigene kleine Glück
wichtiger. Es gab Konkurrenz, es gab Sexismus, Rassismus. Ein Kollege schwärmte davon,
nach Südafrika auswandern zu  wollen,  das  damals  noch ein  Apartheidstaat  war.  Und der
eigene  Hausbau  war  wichtiger  als  Politik.  Sicher  hing  das  auch  mit  Enttäuschungen
zusammen,  mit  Resignation.  Aber  das  Bewusstsein,  sich  als  Klasse  formieren  zu wollen,
politisch kämpfen zu wollen, über den eigenen Tellerrand hinaus – das war eher randständig.

Der Beruf des Setzers verschwindet

Die  Druckindustrie  hatte  in  den  1980ern  schon  die  technologische  Umwälzung  durch
elektronische Daten- und Textverarbeitung und den Einsatz von Mikroprozessoren hinter sich
– der Bleisatz  etwa war Geschichte.  Während die Streiks 1973 und 1976 noch vorrangig
Lohnstreiks  gewesen  waren,  versuchte  die  IG  Druck  und  Papier  danach,  die  durch
Digitalisierung ermöglichte Rationalisierung zu entschleunigen und sozial zu gestalten. Auch
der Arbeitsschutz spielte schon eine Rolle.

Bei den Streiks 1978 ging es um den Rationalisierungsschutz für Setzer. So gab es einen
von beiden Seiten hart geführten Arbeitskampf in der Druckindustrie: Die im DGB damals
Linksaußen stehende IG Druck und Papier forderte einen Ausgleich für Rationalisierungen,
sichere Arbeitsplätze und menschenwürdige Arbeitsbedingungen. Der Streik endete mit einer
als  RTS-Vertrag  in  die  Gewerkschaftsgeschichte  eingegangenen  Vereinbarung:  dem
Tarifvertrag über die Einführung und Anwendung rechnergestützter Textsysteme. Auch wenn
die Berufsgruppe der Schriftsetzer:innen trotzdem verschwand: Der Arbeitsplatzabbau konnte
zum einen verlangsamt werden, zum anderen wurden viele Setzer:innen zu Angestellten in
den Redaktionen. Beim Streik 1984 ging es um die 35-Stundenwoche, nach zwölf langen und
harten  Wochen  Streik  konnte  deren  stufenweise  Einführung  bis  zum  Jahr  1996  im
Tarifvertrag erreicht werden – allerdings war der Unternehmerverband der Druckindustrie nur
um den Preis der Zustimmung der IG Druck und Papier zu weitgehenden Flexibilisierungen
zu Lasten der Beschäftigten dazu bereit. Die Zustimmung zur Flexibilisierung hat bis heute
negative Folgen für die Beschäftigten der Druckindustrie.

Nicht nur der Beruf des Setzers ist verschwunden – aus sieben Berufen der Druckvorstufe,
von der Reprofotografie über Elektronische Bildbearbeitung bis hin zur Tiefdruckretusche, ist
mittlerweile ein einziger geworden: die Mediengestalterin print/digital.  2018 arbeiteten nur
noch  131.700  Menschen  in  der  Druckindustrie  in  sozialversicherungspflichtigen
Beschäftigungsverhältnissen. Die Zahl der Beschäftigten ist seit 1975 rückläufig. Gegenüber
dem Stand von 1980 (223.864) ist die Zahl der Beschäftigten um rund 41 Prozent gesunken
(Zahlen des Bundesverbandes Druck und Medien). Der Umsatz ist dabei bis ins Jahr 2.000
stark angestiegen und stagniert seitdem bei etwa 20 Milliarden Euro. »Seit 2001 nahm die
Zahl der Druck-Betriebe innerhalb von etwas mehr als zehn Jahren bundesweit um 30 Prozent
ab, ebenfalls die Zahl der Beschäftigten«, so Martin Dieckmann, der sich als früherer Leiter
des Fachbereichs Medien in der Gewerkschaft ver.di in Hamburg und im Beirk Nord einen
guten  Überblick  erworben  hat:  »Besonders  hart  traf  es  die  Betriebe  mit  mehr  als  500
Beschäftigten, mit einem Niedergang um 60 Prozent und der Beschäftigten dort ebenfalls um
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60  Prozent,  teils  durch  Schließungen,  teils  durch  reines  Schrumpfen.«  Hier  wurde  am
stärksten  rationalisiert:  »Bei  den  Zahlen  spielt  auch  die  dramatische  Schrumpfung  des
Personals durch neue Maschinengenerationen eine Rolle: Seit Anfang der 2000er Jahre kamen
neue Maschinen etwa im Zeitungsdruck und auch in der Weiterverarbeitung auf den Markt,
die teilweise zur Halbierung nicht nur des Drucksaals, sondern auch der Weiterverarbeitung
führten«, so Martin Dieckmann.

Insolvenzen durch Unterbietungswettbewerb

Insbesondere im Tiefdruck gab und gibt es europaweit große Überkapazitäten. Seit 2005 hat
sich  die  Konkurrenz  infolge  der  kapitalintensiven  Konzentration  auf  zwei  Konzerne
verschärft: 2002 weitete sich die süddeutsche Schlott-Firmengruppe zum Konzern aus, gab
Aktien aus und kaufte massiv zu; 2002 auch Broschek. Dagegen formierte sich mit Prinovis
der  EU-weit  größte Zusammenschluss  von Tiefdruckereien,  bestehend aus den Konzernen
Springer,  Bertelsmann  und  Gruner  +  Jahr.  Überkapazitäten  und  der  folgende  »brutale
Preiskampf«, wie Martin Dieckmann es auf den Punkt bringt, führten zu  einer Serie von
Betriebsschließungen, darunter Prinovis Darmstadt und Bauer-Druck in Köln, und 2011 zur
Insolvenz der Schlott AG. Während sich für fünf süddeutsche Schlott-Betriebe neue Besitzer
fanden,  wurde  die  Hamburger  Druckerei  Broschek  nicht  verkauft,  sondern  geschlossen.
Seriöse Kaufangebote gab es nicht. Stattdessen hatten Betriebsrat,  Gewerkschaft und Stadt
einige Mühe, ein windiges Angebot eines branchenweit bekannten Abenteurers abzuwehren.

In der Nacht vom 12. auf den 13. April 2011 wurden die Druckmaschinen bei Broschek
eine  nach der anderen  ein letztes  Mal runtergefahren.  Stille  im Drucksaal.  Im Dezember,
einen Tag vor Weihnachten, verließ der Betriebsratsvorsitzende Kai Schliemann als Letzter
den Betrieb. Broschek war Geschichte. Heute gibt es nur noch wenige Tiefdruckereien, selbst
der Ikea-Katalog erscheint nicht mehr gedruckt.

Die Schrumpfung und die Konzentrationsprozesse im Tiefdruck gingen weiter: Am 2. Mai
2014  verließ  die  letzte  Schicht  die  seitdem  geschlossene  Tiefdruckerei  von  Prinovis  in
Itzehoe. Anders als bei Broschek konnte die Belegschaft in Itzehoe mit ihren in der Stadt breit
unterstützten Aktionen immerhin einen sehr guten Sozialplan mit hohen Abfindungen und
einer  Transfergesellschaft  erreichen.  Denn  die  Schließung  von  Prinovis  Itzehoe  wurde
anderthalb  Jahre  zuvor  angekündigt  und  der  Bertelsmann-Konzern  kam am Ende  für  die
Kosten  des  gesamten  Sozialplans  auf.  Bei  Broschek  war  es  schwieriger.  Hier  ließ  die
Insolvenz der gesamten Schlott AG keinen Spielraum für Verhandlungen über einen guten
Sozialplan zu: Es war kein Geld mehr für Abfindungen vorhanden, geschweige denn für eine
zusätzliche Transfergesellschaft. Die modernen Tiefdruckaggregate bei Broschek wurden an
andere  Druckereien  verkauft.  Das  Gelände  von  Broschek  liegt  heute  brach,  die  Gebäude
wurden vorletztes Jahr abgerissen.

*  Gaston Kirsche, so sein Pseudonym, arbeitete bis 1990 als Drucker, danach bei der Zeitschrift Konkret und der
taz,  seit  2019  als  Verwaltungsangestellter.  Gewerkschaftlich  ist  er  bei  ver.di  aktiv  und  in  der  außer-
parlamentarischen Linken, außerdem ist er als freier Journalist tätig.
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1 Die Studie »Toluol in Tiefdruckereien« war vom Hauptverband der gewerblichen Berufsgenossenschaften beauftragt und u.a. vom Bundesverband 
Druck und Medien sowie ver.di unterstützt worden. www.dguv.de/medien/ifa/de/pub/rep/pdf/rep04/toluol/toluol.pdf
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